
BIOGRAPHIEN UND NACHRUFE 

Dr. Erich Fischer + 

Am 22. Januar 1977 verstarb in seinem Kinderdorf Wahlwies der Mitbegründer, Präsident 
und Großvater des Pestalozzi-Kinderdorfes Dr. Erich Fischer im 90. Lebensjahr. Genau 
30 Jahre und somit das dritte Drittel seines langen Lebens widmete er sich mit ganzer 
Helferkraft, herzlicher Hingabe und starken Gedanken seinem Werke und der Aufgabe: 
Kindern in Not zu helfen. In diesen 30 Jahren sind weit über 1000 Kinder durch das Kin- 
derdorf gegangen, sind dem Großvater begegnet und seine Enkel geworden. Voll sorgender 
Liebe hat er ihre Lebenswege verfolgt und sich darüber gefreut, daß es entgegen mancher 
düsterer Prognosen gelungen ist, das Kinderdorf zu einer wirklichen Heimat für viele Kin- 
der werden zu lassen. Mit großer Sorge und oft auch fast hoffnungslos in die Zukunft der 
Menschheit blickend, sah er in seiner Gründung einen Ort des Friedens und der tätigen 
Liebe und so etwas wie einen hellen Punkt in einer dunklen Landschaft, einen kleinen 
Anfang und Ansatz für eine bessere Zukunft. 

Nach seinem Tode fanden wir im „Großelternhäusle” eine autobiographische Notiz vom 
Großvater, die an dieser Stelle wiedergegeben werden soll: 

„Am Karfreitag, den 8. April 1887, entlud sich ein schweres Gewitter über dem am 
Schweizerufer des Bodensees dicht neben Konstanz gelegenen Kreuzlingen. Gleichzeitig kam 
ich hier zur Welt. Vor lauter Schreck über Blitz und Donner erschien ich wie ein Neger 
total schwarz. Mein Vater war glücklicherweise ein vortrefflicher Arzt und erreichte schließ- 
lich, daß ich am Leben blieb. Aber die Furcht vor den Gewaltsamkeiten der Umwelt kam 
mir nie abhanden. Deshalb rettete ich mich schon früh ins Reich der Musik, was mir be- 
sonders leicht fiel, weil sich jede Woche in meinem Elternhause ein kleines Liebhaber- 
orchester einfand, um sich alten und neuen Tonschöpfungen mit Begeisterung und respek- 
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Pestalozzi-Kinderdorf Wahlwies. 

tablem Können stundenlang hinzugeben. Ich selber gründete später am Konstanzer Gym- 
nasium ein Schülerorchester und trug bei der Abiturfeier eine selbstverfaßte „Jubelhymne“ 
auf dem Flügel vor, die — infolge meiner schwungvollen Bewegungen dabei — erheblichen 
Eindruck machte. 

Da ich irgendeinen akademischen Beruf ergreifen sollte, wählte ich kurzentschlossen die 
Musikwissenschaft und promovierte an der Berliner Universität 1910 mit einer Dissertation 
über die Musik der Chinesen. Und wäre 1914 der erste Weltkrieg nicht ausgebrochen, hätte 
ich vermutlich meinen chinesischen Freund und Berater Dr. Yao Pao-ming, der von Berlin 
nach Peking zurückgekehrt war, dort besucht; und wer weiß, wie alles gekommen wäre! So 
aber blieb ich in Deutschland. Eine Spieloper von mir: „Das heilige Käpplein“, wurde in 
Ulm, Hannover und Zürich aufgeführt. Kurz darauf gab ich die „Musikalischen Hauskomö- 
dien“ mit unbekannter Musik deutscher Meister heraus und leitete selber viele Hunderte 
von ihren Aufführungen. Im staatlichen Auftrag durchforschte ich einige Jahre lang süd- 
deutsche Fundstätten aller Art nach alten Musikalien, entdeckte dabei vieles Unbekannte 
oder Verschollene und konnte einiges besonders Wertvolle davon zu neuem Leben erwek- 
ken. (Zum Beispiel den genialen, seinerzeit jedoch für verrückt gehaltenen Zeitgenossen 
Mozarts: Johann Abraham Sixt.) Mit dem Musikverlag Bote & Bock führte ich die „Deut- 
sche Volksliederspende” durch (eine Sammlung von unveröffentlichten Liebhaberkomposi- 
tionen). 

An der technischen Versuchsstelle der Berliner Hochschule für Musik erwiesen sich das 
von mir entwickelte „Mundmikrophon“, der „Musikbaukasten“ sowie das „Ferndirigieren“ 
als brauchbar. — Am 15. 2. 1944 wurde bei einem Fliegerangriff unsere Berliner Wohnung 
zertrümmert. Schon einige Jahre vorher hatte ich mich mit meiner Frau in unserer Schweizer- 
heimat nahe bei Zürich niedergelassen. Nach dem Kriegsende organisierten wir einige Hilfs- 
aktionen für die notleidenden Kinder in Süddeutschland. Dabei entstand der Plan eines 
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deutschen Kinderdorfes [zunächst für Kriegswaisen), welches dann unter unserer Mitwirkung 
am 12. 12. 1946 in Wahlwies gegründet wurde. Wir bildeten zu diesem Zweck einen ein- 
getragenen Verein, dessen „Präsident auf Lebenszeit” ich wurde. Sehr vielen Kindern konnte 
hier eine für ihr Leben entscheidende Hilfe zuteil werden; etliche blieben vor tragischem 
Untergang bewahrt. 

Deshalb sah sich die Gemeinde des Dorfes Wahlwies veranlaßt, mir am 16. 2. 1962 das 
Ehrenbürgerrecht zu verleihen. Ferner erhielt ich vom Deutschen Paritätischen Wohlfahrts- 
verband am 20. 12. 1962 dessen Goldene Ehrenplakette und dann noch am 6. 7. 1963 das 
Verdienstkreuz ı. Klasse des betreffenden Ordens der Bundesrepublik Deutschland — obwohl 
ich Schweizerbürger bin.” 

Soviel nur in wenigen Zeilen über ein gojähriges Leben. Fast zu jeder Zeile könnte man 
eine ausführliche Ergänzung schreiben. Zum Beispiel, daß er in seiner Kindheit als musika- 
lisches Wunderkind galt und sich mit einem kräftigen „tütt“ („still“) Gehör für seine im- 
provisierte Musik verschaffte. Oder daß er am ı. 9. 1929 ein erstes Völkerbund-Konzert 
ferndirigierte: von Zürich aus leitete er über den Rundfunk eine Stunde lang gleichzeitig 

"Mein (Jetterhäislen. 
  

Jch selbst ich allzeit sichtbar af des Delerhaüslemns Nach. 

Doch Arten anf der nänden Scheibe steht in jeden Foch 

ein Uorfahr, den ich hate. 5 erscheint na jedomal 

von meinen Ahnen einer (aber nie nach meiner Wahl) 
Hund eh Uordengröint dadüärch: en stein Jet won mir. 

Dann clieder Kommt ein andvrer Ku besennt danselbe hier 

Dr Lat berbt niemals leer, wie dica mein Serbsgeföhl gen wollte: 

r2) Wunsehte, ale ichoftmals ganı aller enschenen Jolktel 

Hanı- Dry as. 11. Sept. TS 

je ein Orchester in Paris, Wien, Mailand, Berlin und London. Oder dann viel später im 
Kinderdorf, wo der weißhaarige Großvater jeden Sonntag vormittags in einem Kinder- 
familienhaus mit Improvisationen auf dem Klavier die „Märchenerzählstunde“ umrahmte. 
Oder wie Kinder oder Mitarbeiter ihn und seine Frau, die Großmutter, in dem Großeltern- 
häusle besuchten, um ihm eine Freude zu machen oder aber auch um sich einen Rat oder 
vielleicht gar Trost zu holen. Und vielleicht gerade dazu zu kommen, wie er an einem 
Sinnspruch schrieb, den er einem dann vorlas. Über 9000 Gedichte und Sinnsprüche sind 
entstanden, nur wenige in der Sammlung mit dem Titel „Lob des Schnarchens” (Erich Fi- 
scher, Lob des Schnarchens, Rosgarten Verlag Konstanz, 1968) veröffentlicht. — Oder die 
Tatsache, daß er seinen Freunden als „Weltverbesserer“ galt, der unverbrüchlich — trotz 
allem — an das Gute im Menschen glaubt. 

Das Pestalozzi-Kinderdorf Wahlwies will im Sinne seines Großvaters Dr. Erich Fischer 
weiterarbeiten und seine Mitarbeiter und viele Enkel werden das Bild dieses gütigen Men- 
schen weiter in ihrem Herzen tragen — als Keimkraft für eigenes soziales Tun. 

Hans Jörg v. Bothmer 
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